
Angenagte Bäume, überflutete Feucht-
wiesen, Holzdämme oder Biberbur-
gen, all das gehört wieder zum Land-
schaftsbild - auch in Ostbelgien. Der 
Biber ist wieder da. Er hat sich seinen 
ehemaligen Lebensraum an den eu-
ropäischen Flussläufen in den letzten 
drei Jahrzehnten zurückerobert. Von 
Naturschützern wird er als Wasser-
bauingenieur und ökologischer Land-
schaftspfleger hochgeschätzt: Dort, wo 
der Biber seine Dämme und Burgen 
baut, steigt die Zahl der Amphibienar-
ten (Salamander, Molche, Kröten, Frö-
sche) deutlich und die Artenvielfalt in 
Fauna und Flora explodiert förmlich. 
Gleichzeitig steht der Nager aber auch 
manches Mal in Konkurrenz zum 
Menschen und seiner industrialisier-
ten Landwirtschaft.

Will man die Geschichte des Bibers in 
Ostbelgien verstehen, so muss man so-
wohl sein Verschwinden als auch sei-
ne Wiederkehr im europäischen und 
euregionalen Rahmen nachzeichnen.

Seit 1820 gilt der Biber an Nieder- und 
Mittelrhein1 und seit 1826 in den Nie-
derlanden2 als ausgestorben. In Bel-
gien wurde das letzte Exemplar 1848 
erlegt.3 Im Rheineinzugsgebiet wurde 
der letzte Biber 1877 an der Möhne, 
einem Fluss im Hochsauerland, von 

Fischern erschlagen.4 Hinweise aus 
archivalischen Quellen zu Ostbelgi-
en sind nicht bekannt. Weltweit hat-
te der Mensch dies- und jenseits des 
Atlantiks den Biberbestand bis Mitte 
des 19. Jahrhunderts bis auf wenige 
Restexemplare mit wenigen 1.000 Tie-
ren ausgerottet.5 Die Verfolgung des 
Nagers war gnadenlos. Warum?

Im Mittelalter galten Biberpelze als 
recht wertvoll. Sie wurden aus Skan-
dinavien und Deutschland in den 
Mittelmeerraum und sogar bis in den 
Orient exportiert. Auch das Fleisch des 

Nagers galt als Delikatesse. Die Ka-
tholische Kirche erklärte das Säugetier 
zudem wegen seines fischähnlichen 
Schwanzes und seines Lebensraums 
im Wasser zum Fisch. Deshalb wur-
de er besonders zur Fastenzeit gejagt 
und gegessen, ausgerechnet in der Zeit 
der Trächtigkeit des Weibchens.6 Das 
Sekret der Castordrüsen, Castoreum 
oder Bibergeil genannt, war das Luk-
rativste im Mittelalter und in der frü-
he Neuzeit. Es galt als ausgewiesenes 

Der Veränderung auf der Spur

Die Rückkehr der Biber
Carlo Lejeune

Typische Nagespuren des Bibers. 	      			    (© Carlo Lejeune)

Biberdamm zwischen Born und Montenau.  	      		     (© Carlo Lejeune)

1	 Vgl. Johann Friedrich Brandt, Julius T.C. Rat-
zeburg, Medizinische Zoologie oder getreue 
Darstellung und Beschreibung der Thiere, die 
in der Arzneimittellehre in Betracht kommen, 
Bd. 1, Berlin 1929, S. 12-29; Johann Jacob Kaub, 
Das Thierreich in seinen Hauptformen systema-
tisch beschrieben, Darmstadt 1835, S. 100-102.

2	 Vgl. Gijs Kurstjens, Freek Niewold, De ver-
wachte ontwikkelingen van de beverpopula-
tie in Nederland: naar een bevermanagement, 
Onderzoek in opdracht van het Faunafonds, 
Kurtjens, ecologisch adviesbureau & Niewold 
Wildlife Infocentre, Beek-Ubbergen 2011, S. 12.

3	 Vgl. https://regards-ardenne.luxembourg-belge.
be/le-castor-nouvel-habitant-de-lardenne/ (Ab-
ruf 01.10.2020).

4	 Vgl. Gustav Hinze, Biber in Deutschland, Ber-
lin 1937.

5	 Vgl. Lutz Dalbeck, Die Rückkehr der Biber - eine 
Erfolgsgeschichte des Artenschutzes, in: Zeit-
schrift des Kölner Zoos, 2012/4, 55. Jahrgang, 
S. 167-180.

6	 Vgl. Volker Zahner, Markus Schmidbauer, 
Gerhard Schwab, Der Biber: Die Rückkehr der 
Burgherren, Amberg 2009, S. 103-105.
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Heilmittel für fast alles - auch als Po-
tenzmittel. Doch allein der Glaube an 
die „große heilende Kraft“ war wohl 
entscheidend, denn das Drüsensekret 
enthält wissenschaftlich betrachtet 
nur in kleineren Mengen Salicylsäure. 
Das ist der Wirkstoff, der in zahlrei-
chen Schmerzmitteln verwendet wird 
und der in den vom Biber verzehrten 
Weidenrinden nachweisbar ist.7 

Da der Biber wohl schon im 16. Jahr-
hundert so stark bejagt wurde, dass er 
und somit auch das Castoreum selten 
wurden, wurde dieses in dieser Zeit 
manches Mal mit Gold aufgewogen. 
Als sich im 17. Jahrhundert dann Bi-
berfilzhüte zur Modeerscheinung 
für wohlhabende Bürger zunächst 
in England, dann auf dem Festland 
entwickelten, wurde der Biberbestand 
so stark bejagt, dass er völlig zusam-
menbrach. Jetzt sollte die Nachfrage 
durch Pelze aus Übersee gedeckt 
werden. Der Wertzuwachs der Pelze 
vom amerikanischen Indianer oder 
Trapper zum europäischen Endver-
arbeiter betrug fast 1.000 Prozent.8 Im 
18. Jahrhundert wurden jährlich über 
200.000 Biberfelle alleine nach London 
geliefert und zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts waren es noch jährlich 50.000 
bis 60.000 nach Europa.9

In Europa war der europäische Bi-
ber Mitte des 19. Jahrhunderts fast 
ganz ausgerottet. An der Mittleren 
Elbe zählte man 1890 noch 190 Tie-

re. Weitere Bestände gab es nur noch 
am Unterlauf der Rhone (1850 einige 
Dutzend, um 1900 rund 100), 60 bis 
120 im südöstlichen Norwegen und 
insgesamt rund 850 Tiere an vier Flüs-
sen in Russland und der Mongolei.10 
Geschätzt lebten in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nur noch rund 
1.200 eurasische Biber.11 Daraufhin 
erließen erste europäische Staaten 
Schutzmaßnahmen: In Frankreich 
wurden die Nager beispielsweise 
1909 und in Deutschland 1910 unter 
Schutz gestellt; 1922 siedelte Schweden 
als erstes Land Biber in neue Territo-
rien um.12

1932 gründete die UdSSR in Woro-
nesch am gleichnamigen Fluss im 
heutigen Russland13 Biberzucht- und 
-forschungsstationen. Das eigentliche 

Ziel bestand in einer Biberzucht für 
den lukrativen Pelzmarkt. Dies gelang 
jedoch nicht. Doch über diese Zucht-
stationen standen nun Biber für die 
Wiederansiedlung zur Verfügung. 
1958 wurde auch eine Zuchtstation 
der Polnischen Akademie der Wissen-
schaften in Popielno gegründet14, die 
ab den 1960er Jahren Biber für westeu-
ropäische Staaten zur Verfügung stell-
te - mitten im Kalten Krieg. In Bayern 
wurden so beispielsweise seit 1966 
Biber aus der polnischen Zuchtstati-
on an der Donau eingesetzt. Hieraus 
entwickelt sich entlang dieses Flusses 
bis 2020 in ganz Süddeutschland ein 
Bestand von rund 15.000 Tieren.

Biber kennen keine Grenzen

In Ostbelgien wurden keine Biber frei-
gelassen. Woher kommen sie dann? 
Sie wanderten alle nach und nach 
zu, aber aus ganz unterschiedlichen 
Richtungen.15 Alles begann am 15. 
Oktober 1981 im Hürtgenwald (süd-
westlich von Düren) an der Rur, als 

Der nachtaktive Biber ist nur selten zu beobachten. 	                   (© Fernand Wilkin)

	                   (© Fernand Wilkin)

7	 Vgl. W. W. Djoshkin, W. G. Safonow, Biber der 
alten und neuen Welt, Hohenwarsleben 1972.

8	 Vgl. Dietland Müller-Schwarze, Lixing Sun, The 
Beaver. Natural History of a Wetland Engineer, 
Ithaca N.Y. 2003.

9	 Vgl. Kaub, op. cit., S. 106. 
10	 Vgl. Gijs Kurstjens, Freek Niewold, op. cit., S. 12.
11	 Vgl. Pierre-Marie Dubrulle, Michel Catusse, Où 

en est la colonisation du castor en France?, in: 
Faune sauvage, 297, 4e trimestre 2012, S. 24.

12	 Vgl. Gijs Kurstjens, Freek Niewold, op. cit., S. 12.
13	 Vgl. W. W. Djoshkin, W. G. Safonow, op. cit., S. 

142.
14	 Vgl. ibidem.
15	 Ich danke Stephan Benker (Natura-2000-Beauf-

tragter in der Forstdirektion Malmedy), René 
Dahmen (Leiter des Forstamtes Elsenborn), 
Benoît Manet (Biber-Beauftragter bei der Wal-
lonischen Region) und Freddy Haas (Förster) für 
ihre zahlreichen Hinweise und Informationen.  
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drei polnische Biberpaare eingesetzt 
wurden. Obwohl der Start schwierig 
war, wurden 1985 schon zwölf Biber 
gezählt. 1989 wurden vier weitere Bi-
ber (Wildfänge) freigelassen. Die Po-
pulation vermehrte sich vor allem seit 
der Jahrtausendwende stark - mit di-
rekten Auswirkungen auf Ostbelgien.

„Der erste Biber, der zweifelsohne von 
der deutschen Rurseite her stammte, 
wurde am 11. Juli 1990 im Rurtal bei 
Küchelscheid beobachtet.16 Die nächste 
Beobachtung stammte aus dem Jahre 
1997. Ein erster Biber hatte sich an ei-
nem Nebenbach der Rur, im Forstamt 
Elsenborn, etabliert“, so René Dah-
men, Leiter des Forstamts Elsenborn. 
Von dort aus besiedelten sie nach und 
nach das Umfeld der Talsperre Eupen, 
später hin zur Weser, das Naturschutz-
gebiet Hohes Venn sowie Bereiche der 
Gemeinden Büllingen und Bütgen-
bach. Auf deutscher Seite hatten sie 
schon 2006 das gesamte Einzugsgebiet 
der Rur (mit rund 400 Tieren im Jahr 
2020) besetzt.

Ein weiteres Verbreitungsgebiet liegt 
seit 1997 nördlich der Rur an Niers und 
Schwalm, wo rund 40 Biber (2020) le-
ben. Diese wanderten über Roer und 
Wurm in die Niederlande ein. Zusätz-

lich wurden in Limburg zwischen 
2002 und 2004 weitere 33 Nager ausge-
setzt. Auch Zuwanderungen aus den 
Ardennen (über Amel und Ourthe) 
nach Niederländisch-Limburg sind 
nachgewiesen. Sicher ist, dass die lim-
burgischen Biber seit spätestens 2009 
ein geschlossenes Siedlungsgebiet mit 
den Bibern der deutschen Eifel und 
somit auch Ostbelgien haben.17

Weitere Einwanderungen nach Ostbel-
gien erfolgten über die Wallonie. Hier 
sind zwischen 1998 und 2000 104 Biber 
durch eine Gruppierung mit Namen 
„Wildlife Rangers“ illegal freigelassen 
worden: bei Arlon, Wavre, Beauraing 
und - für Ostbelgien von Bedeutung - 
Marche-en-Famenne und Houffalize.18 

Sie dürften in den letzten zehn Jahren 
über ihre stromaufwärts stattfindende 
Verbreitung an Amel und Ourthe auch 
Anschluss an die Biberbestände zwi-
schen Göhl und Our gefunden und 
diese ergänzt haben19.

Und schließlich: In Rheinland-Pfalz 
war bei Irrel (15 km südlich von Bit-
burg) 1994 der erste Biber gesichtet 
worden. Er - und einige Artgenossen - 
waren vermutlich aus dem Eifelzoo 
Lünebach ausgerissen. An der Our in 
Schönberg tauchte der erste Kanadi-

sche Biber im Spätsommer 2001 auf, ab 
2009 wurden Exemplare an der Sauer 
und ihren Nebenarmen gezählt. Bis 
2020 wurden die Kanadischen Biber in 
der belgischen Eifel wie in Luxemburg 
- in enger Absprache mit der Biberbe-
auftragten von Rheinland-Pfalz - ge-
schossen.20 Als invasive Art stehen sie 
nicht unter Naturschutz. Das Ourtal 
dürfte wohl zeitnah durch europäi-
sche Biber besiedelt werden. In Rhein-
land-Pfalz selber wurden ab 2012 mehr 
als 60 Kanadische Biber gefangen und 
kastriert. Einige wurden an Zoos ver-
mittelt. 2015 gingen die Behörden in 
Rheinland-Pfalz davon aus, dass der 
größte Teil fortpflanzungsunfähig war 
und nach und nach durch den euro-
päischen Biber ersetzt werden dürfte.

In Luxemburg wurden 2009 erstmals 
Biber nachgewiesen, die aus der deut-
schen oder belgischen Eifel, dem Saar-
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16	 „Diese Beobachtung ist auch in der wissen-
schaftlichen Zeitschrift Lutra, Vol. 34, 1991, 
dokumentiert“, so René Dahmen.

17	 Vgl. https://www.ark.eu/sites/default/files/
media/Bever/beversterug_def.pdf

18	 Information von Benoît Manet, Biberbeauftrag-
ter der Wallonischen Region, vom 25.09.2020.

19	 Idem.
20	 Allerdings begannen die Forstbehörden im April 

2010 zunächst damit, diese Tiere zu fangen, s. 
GrenzEcho, 20.4.2010. 



17

ZVS 
2021-01

land oder der Obermosel (Frankreich) 
stammten. Für 2020 wurden 39 Stand-
orte mit geschätzt 140-180 Tieren nach-
gewiesen. Aussetzungen gab es keine.

All das zeigt: Jungbiber wandern. In 
Ostbelgien sind alle Biber Gäste aus 
den benachbarten Regionen, die ih-
rerseits dort zwischen 1981 und 2004 
freigelassen wurden. 

Da die Biber an einem Bachlauf ein 
Territorium von zwei bis drei Kilo-
meter Länge besetzen, glaubt René 
Dahmen, dass es in Ostbelgien noch 
einige freie Territorien gibt, die - wenn 
auch verlangsamt - in Zukunft besetzt 
werden könnten. Dabei setzen die 
Biber ihrer Verbreitung selber eine 
Obergrenze: Jungtiere leben zwei 
Jahre bei ihren Eltern. Dann müssen 
sie das Territorium verlassen und sich 
ein neues Zuhause suchen. Bestehende 
Territorien werden aber aggressiv ver-
teidigt - durch Kämpfe mit manchmal 
tödlichem Ausgang.

Heute hat der Biber nur noch weni-
ge natürliche Feinde: Greifvögel wie 
den Uhu, große Raubfische wie den 
Hecht oder Wels, sowie Raubsäuger 
wie Bär, Luchs oder Fuchs. Natürliche 
Feinde haben den Biberbestand aber 
noch nie wirklich reguliert. Wichtigs-
ter Konkurrent ist der Mensch. In der 
Öffentlichkeit finden die Konflikte 
zwischen Biber und Mensch in Ost-
belgien relativ wenig Aufmerksam-
keit21. Der Natura-2000-Beauftragte 
der Wallonischen Region in Marche, 
Damien Rouvroy, berichtet, in seinem 
Einzugsbereich bereite jedes dritte 
Biberterritorium Probleme und führe 
jedes vierte zu einer Klage des Land-
besitzers oder Pächters.22

Stephan Benker hat für Ostbelgien, die 
Gemeinden Bleyberg, Malmedy und 
Weismes andere Zahlen: „Die An-

zahl Konfliktsituationen hat in den 20 
Jahren kontinuierlich zugenommen, 
weshalb wir vor ein paar Jahren pro 
Forstamt einen Förster als Biber-Refe-
renzperson bezeichnet und entspre-
chend geschult haben. Pro Jahr sind 
wir in fünf bis sechs Konfliktsituatio-
nen aktiv.“ In den allermeisten Fällen 
seien Lösungen gefunden worden, die 
eine Kohabitation ermöglicht haben 
mittels Entschädigung der Landwir-
te, Herabsetzen oder manchmal auch 
Entfernen der Dämme an gewissen 
Standorten, Anlage von Ersatz-Däm-
men an weniger problematischen 
Standorten, Einzelschutz von Bäumen, 
usw. „Wichtig ist in diesem Zusam-

21	 Vgl. GrenzEcho der letzten zehn Jahre. Fol-
gende Artikel thematisieren diese Konflikte: 
2.6.2012 (Born), 6.9.2012 (Gemeinde Burg-Reu-
land), 10.10.2012 (Oudler), 23.12.2014 (Kettenis), 
20.4.2017 (Kettenis), 21.2.2019 (Göhl).

22	 Damien Rouvroy, Les problèmes de cohabita-
tion avec le castor, PPP, abrufbar unter http://
biodiversite.wallonie.be/fr/21-12-2012-la-
cohabitation-avec-le-castor-en-wallonie-
compte-rendu-du-colloque-du-6-novembre 
-2012.html?IDC=3355&IDD=3589 (letzter Auf-
ruf: 1.10.2020).

Freilassungen Bestand 2020 (geschätzt)
Niederlande 1988-2004 ca. 2.200 bis 3.800
Belgien 1998-2000 ca. 2.200-2.400
Luxemburg keine ca. 140-180
NRW/RLP (D) 1981-2002
Deutschland mind. 35.000

Es zieht herauf die stille Nacht

Es zieht herauf die stille Nacht
und decket alles Land;

Groß, ruhig liegt die Sternenpracht
Der Himmel ausgespannt.

Es gehet still und leis die Luft,
Rings schlummert Blum' und Baum:

O nur ein Klang, o nur ein Duft,
Ein leiser Schöpfungstraum.

Das ist für mich die süße Zeit,
Mein dunkles Herz erglüht,

Und Frieden, Schönheit, Seligkeit
Durchfühlen mein Gemüt.

Mein kühles, ernstes Herze lacht,
Das tags erstarret stand:

Mein dunkles Herz, die dunkle Nacht
Sie sind sich ja verwandt.

Wolfgang Müller von Königswinter, 1816-1873

menhang, dass schnell reagiert wird 
und die Menschen ernst genommen 
und gleichzeitig sensibilisiert werden. 
Dadurch glätten sich häufig die Wo-
gen“, so Benker weiter.

Wie stark der Mensch indirekt auf 
die Biberpopulation einwirkt, zeigt 
der Klimawandel. Einerseits ist heute 
noch nicht absehbar, welchen Einfluss 
die Niedrigwasserstände auf die Zu-
kunft der Biber in Ostbelgien haben 
werden, andererseits ist der starke 
Borkenkäferbefall eine direkte Folge 
des Klimawandels. Deshalb hatten 
die Förster in den letzten Jahren keine 
Freiräume mehr, um die Biber in der 
Region zu zählen.

(Aus: Duncan J. Halley, Alexander P. Saveljev, Frank Rossel: Population and distribution 
of beavers Castor fiberan Castor Canandensis in Eurasia, in: Mammal Review, 2020, S. 7-8)


